
Erstes Bond-Girl
Eunice Gayson gestorben

(dpa) Die Darstellerin des ersten
Bond-Girls, Eunice Gayson, ist tot.
Die Nachricht über ihren Tod er-
schien am Samstag auf ihrem offi-
ziellen Twitter-Konto. Die britische
Schauspielerin sei bereits am Frei-
tag gestorben, hieß es da. „Eine fan-
tastische Dame, die einen bleiben-
den Eindruck bei jedem hinterließ,
der sie traf.“ Sie wurde 90 Jahre alt.

Gayson spielte die Bond-Geliebte
Sylvia Trench neben Sean Connery
(87) als Geheimagent in „James
Bond – 007 jagt Dr. No“ (1962) und
„Liebesgrüße aus Moskau“ (1963).
Laut BBC war sie das einzige Bond-
Girl, das in zwei Filmen auftrat.

Die Bond-Produzenten Michael
G. Wilson und Barbara Broccoli
kondolierten der Familie über das
offizielle Twitter-Konto @007. Dazu
posteten sie ein Foto Gaysons in ih-
rer Rolle als Sylvia Trench.

Auf Gaysons offizieller Webseite
war am Samstag ein Foto des ehe-
maligen Bond-Girls zu sehen – mit
der Unterschrift „Eunice Gayson
1928-2018“.

Eunice Gayson 2012 in London
Foto: Ian West/PA Wire/dpa

In den Fängen des Manipulators
Ein explosiv-dynamischer, hochkomischer „Tartuffe“ von Molière

beim diesjährigen Kulturmobil des Bezirks Niederbayern

Von Christian Muggenthaler

Viel Vergnügen bereiteten die bei-
den diesjährigen Stücke des Kultur-
mobils Niederbayern am Samstag
dem Premierenpublikum in Kum-
hausen bei Landshut, das sich nach-
mittags das Kinderstück „Die
Abenteuer von Tom und Huck“
nach Mark Twain (siehe unten) und
abends „Tartuffe, der Scheinheili-
ge“ nach Molière anschauen konnte.
Das Kulturmobil, das den Sommer
über zahlreiche Orte im Bezirk an-
fahren wird, bietet solche Sommer-
produktionen an, die Jahr ums Jahr
hohe inszenatorische und darstelle-
rische Qualität bieten. So wird in
zahlreichen Formaten seit mehr als
20 Jahren das Volkstheater gepflegt;
Volkstheater insofern, als es sich hin
zu den Leuten wendet, zum Zu-
schauervolk kommt, das diese An-
gebote gerne annimmt.

Im Prinzip sind heuer sogar zwei
Uraufführungen zu sehen. Moritz
Katzmair hat aus Mark Twains Ro-
manwerk um die beiden Hallodris
Tom Sawyer und Huckleberry Finn
eine quietschvergnügte Bühnenfas-
sung erarbeitet, Sebastian Goller
hat Molières „Tartuffe“ in die
1920er Jahre in Bayern versetzt.

Tartuffe heißt dort Kaspar Tartuf-
finger, und die Familie des Orgon
heißt Leitl. Ansonsten bleibt die
Geschichte, wie sie ist: Der Tartuf-
finger streut dem Leitl den Sand der
Bigotterie in die Augen, der so Ver-
blendete will ihm Hab und Gut und
Tochter geben, die Hausmagd Dori-
ne – hier heißt sie Vroni Gschwandt-
ner – sucht dies zu verhindern. Nä-
her an die Gegenwart bekommt man
den Stoff nicht, weil der alles be-
stimmende, diktatorische Familien-
vater inzwischen so gut wie aus der
Zeit gefallen ist.

Aber darum handelt es sich im
Kern ja auch gar nicht: Es geht
stattdessen um die Möglichkeiten
und Mechanismen der Manipulati-
on, und dieses Thema ist wie so vie-
les von Molière zeitlos. Regisseur
Goller rührt für diese Erkenntnisse

ein fulminantes Tohuwabohu an,
überaus präzise eingerichtet und
hochdynamisch getaktet, in dem ge-
schrien, geblökt, gefaucht und ge-
hastet wird wie bei Louis de Funès,
im wahrsten Wortsinn rasend ko-
misch.

Dieses Umfeld wird unterstützt
durch eine sehr bürgerliche Grund-
ausstattung. Die Szenerie beherr-
schen blumengezierte Paravents
und ein aus vier verschiebbaren
Elementen zusammengesetzter Sa-
lontisch (Bühne: Günther Brendel),
die Darsteller tragen zeitgenössi-
sches Bessere-Leute-Gewand, bis
auf Tartuffinger, der daherkommt
wie ein Lebensreformer vom Monte
Veritá (Kostüme: Mona Hapke).

In diese heile Welt und in diesen
Trubel an hochheiteren Ereignissen
setzt nun Goller ganz subtil kleine
Unterströme des Unheimlichen, un-
terstützt von der weitere emotionale
Räume schaffenden Musik von Mar-
tin Kubetz: Wie da nämlich Tartuf-
finger als Manipulator wirkt und
betört, das ist zwischendurch nicht

mehr so lustig und soll es auch gar
nicht mehr sein.

Man soll schon sehr genau hin-
schauen, wem man sein Vertrauen
schenkt, rinnt als Botschaft zwi-
schen den Zeilen aus dieser glasklar
gekanteten Inszenierung heraus,
und Johannes Schön ist perfekt in
der Titelrolle des Scheinheiligen: Er
frisst sich mit seinen Augen in seine
Opfer hinein und mit seinen sal-
bungsvollen Worten in deren
schlechtes Gewissen. Scheinbelei-
digt spricht er davon, ungerecht be-
handelt das Haus sofort verlassen
zu müssen – und setzt sich erst ein-
mal brettbreit hin. So macht das der
gelernte Intrigant.

Auch die anderen Darsteller spie-
len ihre Rollen quasi al dente: Flori-
an Fisch ist der Betrogene, der flugs
zwischen hundsgrantig und weiner-
lich changieren kann, Eva Gott-
schaller dessen Frau, die ebenso
aristokratisch wie fassungslos das
Geschehen erduldet; Carmen Jahrs-
torfer ist die Tochter, die beinahe
ihrer Bravheit beraubt wird. Sie hat

zusammen mit Bernhard Schnepf,
der neben dem plump-tapferen
Sohn des Hauses auch ihren gecken-
haften Geliebten spielt und Sarah
Finkel als Magd Vroni eine wunder-
volle, bis ins Detail durchdringend
komische Szene über das dramati-
sche Missverstehen zwischen zwei
Verliebten, denen der Dampf der
Liebe das Gehirn vernebelt. Sarah
Finkel ist in der Paraderolle der
trickreichen, temperamentvollen
Magd des Hauses ohnehin eine
glänzende Besetzung: mit der Dyna-
mik der Dynamitstange. Lachex-
plosionsgefahr.

■ Nächste Aufführungen (Kinder-
stück 17 Uhr (siehe unten),
abends 20 Uhr):
15. Juni Förstergarten Rain;
16. Juni Passionsspiel-Gelände
Perlesreut;
24. Juni Sportplatz Bodenkir-
chen;
29. Juni Festplatz Thyrnau,
8. Juli Wochenmarkt Arnstorf
Mehr unter kulturmobil.de

Oma Kreszenz Leitl (Johannes Schön, von links), Enkel Leopold (Bernhard Schnepf) und Annamirl (Carmen Jahrstorfer)
sind über die Umtriebe des Tartuffinger entsetzt. Sie müssen sich etwas einfallen lassen. Foto: Peter Litvai

Tartuffe heißt hier
Tartuffinger

Im Planschbecken der Phantasie
Das Kulturmobil zeigt für Kinder „Die Abenteuer von Tom und Huck“

T om Sawyer und Huckleberry
Finn: Ur-Spitzbuben der
Weltliteratur, pfiffig, schrul-

lig, manchmal feig und manchmal
mutig und dummerweise Zeugen ei-
nes nächtlichen Mordes. Was folgt,
ist ein moralisches Dilemma: Soll
man den wahren Täter benennen
und daraufhin mit dessen Rachege-
lüsten leben? Oder lieber schweigen,
obwohl dann ein Unschuldiger
bestraft wird? Und vor allem: Darf
man die überaus süße Becky küs-
sen? Fragen, die sich jetzt beim
quietschvergnüglichen Kinder-
nachmittag der Kulturmobil-Tour-
nee stellen. Der Schauspieler und
Regisseur Moritz Katzmair hat aus
dem Roman von Mark Twain eine
Bühnenfassung erarbeitet und jetzt
auch inszeniert.

Und das mit großem Geschick
und viel Impuls aus Spaß und Spiel-
freude. Theaterspielen ist manch-
mal auch: ein Spiel, wie’s Kinder
tun, und deshalb ist die ganze Katz-
mairsche Inszenierung auf dieses
Spiel abgestellt. Jeder der drei Dar-
steller schlüpft für alle ersichtlich
in immer neue Rollen, und wie beim
Kinderspiel wird aus dieser Be-
hauptung sofort Bühnenwirklich-
keit.

Das funktioniert bei „Die Aben-
teuer von Tom und Huck“ prächtig,
weil die Bühnen-Lösungen so –
scheinbar – einfach, so fantasievoll,

mit so viel Liebe zum Detail gefun-
den sind. Das beginnt schon bei der
Szenerie von Günther Brendel, ein
vielfach nutzbares, leicht herunter-
gekommenes Wildwestambiente mit
Tonnen, Durchschlüpfen und Bret-
terverschlägen.

Der Eingang zur Höhle? Geht ein-

fach unter einem Brett durch. Keine
Schnapfsflasche zur Hand? Ein
Schuh tut’s auch. Wir brauchen eine
Fackel? Nehmt doch den Pinsel da,
leuchtet eh schön rot. So geht das in
einem fort drunter und drüber, ein
Planschbecken der Ideenvielfalt,
die Geschichte entwickelt sich in
atemloser Spannung. Viele dieser
Lösungen sind ganz offensichtlich
durch Herumprobieren, Spaßhaben,
Herumalbern entstanden – mithin
durch einen hochkreativen Prozess,
für den der Regisseur einen belast-
baren Rahmen gebaut hat. Die Er-
gebnisse dieses Prozesses können
jetzt Kinder und Erwachsene genie-
ßen, die, wie das so üblich ist, zu-
meist an völlig unterschiedlichen
Stellen lachen.

Und gelacht werden kann viel.
Zeitlupenkampf, durchdrehende Fi-
guren, Schrecksekunden: Das
Planschbecken der Phantasie wird
von den drei putzmunteren Darstel-
lern bestens gefüllt. Es ist schon
recht erstaunlich, wie Henriette
Heine vom kleinen Mädchen Becky
Thatcher in Nullkommanix zum fie-
sen Indianer-Joe wird, und man
nimmt ihr das sofort ab. Dieses Ta-
lent der Verwandlungskunst haben
Julian Häuser (hauptsächlich als
Tom) und Kolja Heiß (hauptsächlich
als Huck) auch pfundweise, und so
entsteht ein pfundiger Kindernach-
mittag. Christian Muggenthaler

Julian Häuser als Tom Sawyer (vorne),
Kolja Heiß als Huckleberry Finn, Hen-
riette Heine als Becky Thatcher

Solo für eine Sirene
Das Chamber Orchestra of Europe bei Musica Viva

D as Chamber Orchestra of
Europe setzt sich aus her-
vorragenden Musikern zu-

sammen, allesamt Solisten. Gleich-
zeitig ist David Robertson ein erfah-
rener Dirigent, der auch bei kom-
plexen Partituren eine reibungslose
Koordination hinbekommt. Und
doch lassen einige der fünf Werke
von vier modernen Komponisten,
die hier versammelt werden, Wün-
sche offen. Letztlich liegt das an Ro-
bertson. Es scheint sich bei ihm ten-
denziell zu wiederholen, dass er, auf
Nüchternheit bedacht, die Klang-
sinnlichkeit und Emotionalität ver-
nachlässigte, die manche Neue Mu-
sik eben auch hat.

Die überzeugendste Interpretati-
on dieses Konzerts im Prinzregen-
tentheater ist die des Klavierkon-
zertes von György Ligeti, eines mo-
dernen Klassikers. Den mitreißen-
den Sog entwickelt hier zu einem
Gutteil Pierre-Laurent Aimard. Er
stanzt den Solopart mit einer rhyth-
misch überlegenen Prägnanz aus
dem Flügel heraus, die sprachlos
macht. Auf wundersame Weise
bleibt er dabei ganz unaufgeregt,
sodass sich auch der zirzensische
Spaß des Werkes einstellen kann.
Aimard korrespondiert ständig mit
dem Chamber Orchestra of Europe,
das sich, hörbar animiert, zu kör-
perlicher Intensität steigert.

In den Werken der beiden jüngs-

ten Komponisten hingegen schafft
es Robertson nicht immer, Durst-
strecken für den Hörer zu verkür-
zen. Das könnte in den „Drei Inven-
tionen“ von George Benjamin etwa
dadurch geschehen, dass die langen
gleichförmigen Passagen durch
Energie und Tempo gerafft würden.
Als von der Straße eine Sirene er-
tönt, lächeln auch die Musiker auf
der Bühne – als ob sie sich auch über
die kleine ungeplante Abwechslung
freuten. In den Solopart des Brat-
schenkonzertes „Filz“ von Enno
Poppe stürzt sich Tabea Zimmer-
mann mit ansteckender Verve hi-
nein. Doch schon die antwortenden
Orchestersoli klingen schwächer,
zudem wirkt das Orchester in den
vierteltönigen Passagen oft leicht
unsicher. So kann die kontrastarme
Musik nicht fein genug differenziert
werden, was den Eindruck von de-
ren Eintönigkeit verstärkt.

Eine Klasse für sich sind hinge-
gen die beiden Werke des 2012 ver-
storbenen Elliott Carter. „Pentho-
de“ besticht durch die Fülle von
kraftvollen Gesten, die ansteckend
humorvollen „Instances“ schrieb
Carter im Alter von 103 Jahren in
seinem Todesjahr. Am Schluss sen-
det er einen verhalten tonalen letz-
ten Gruß, den das Orchester in einer
reizvollen Doppeldeutigkeit von
Witz und Melancholie ausbalan-
ciert. Dr. Michael Bastian Weiß

Katzen in allen Varianten
in der Jugendbibliothek
(dpa/lby) Rot gestreift, lächelnd,

schmusend, schwarz oder grau: Die
Illustratorin Rotraut Susanne Ber-
ner zeichnet seit mehr als 30 Jahren
Katzen. Die Internationale Jugend-
bibliothek in München hat am
Sonntag anlässlich des 70. Geburts-
tags Berners die Ausstellung „Stu-
ben und Tiger“ 120 originalen Kat-
zenbilder eröffnet. Die Münchener
Illustratorin und Grafikerin ist
auch bekannt für ihre Jahreszeiten-
Wimmelbücher. Sie hat viele wich-
tige nationale und internationale
Preise gewonnen. Die Ausstellung
läuft bis 2. September.
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